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eidgenössische pamilienpolitikf 
Die Kirche hat auf die Gesund­ und Reinerhaltung 

der Familie immer den grössten Wert gelegt. Christus 
der Herr hat sie mit einem Sakrament geheiligt, damit 
die innigste Lebensgemeinschaft und Wiege neuen Men­
schenlebens geweiht und in den Lebenskreislauf gött­
licher Kraft und Fülle und Heiligkeit hineingezogen sei. 

Die Kirche hat auch immer mit mütterlicher Sorge 
und Strenge darauf geachtet, dass die Lebensgesetze, 
die der Schöpfer in die Natur dieses wunderbaren Ge­
bildes hineingelegt hat, unversehrt erhalten bleiben, 
von keiner menschlichen Leidenschaft und Schwäche 
gemindert oder verbogen. Zumal in den letzten 60 Jah­
ren ist sie aber in ihrem Einsatz für die Familie auch 
über den sakramentalen und moralischen Rahmen hin­
ausgetreten, um auch die natürlichen Lebensrechte der 
Familie zu schützen. Zumal Leo XIII. hat in seinen En­
zykliken immer wieder die Autonomie der Familie dem 
Staat, der Wirtschaft und der Gesellschaft gegenüber 
verteidigt. Die Familie ist vor dem Staat und empfängt 
ihre wesentlichen Rechte und Aufgaben nicht von ihm, 
sondern vom Schöpfer. Der Staat hat kein Recht (und 
noch viel weniger hat es die Wirtschaft oder die Ge­
sellschaft), in ihre Belange einzugreifen, ihr die Kinder 
und die Erziehungsautorität wegzunehmen, ihr Eigen­
tum zu erdrücken, ihre Selbstbestimmung auszuhöhlen. 
Leo XIII. war es auch schon, der klar und eindeutig 
einen Lohn verlangt hat, der es dem Arbeiter ermög­
liche, nicht nur sich selbst, sondern auch seine Familie 
zu erhalten; er forderte den Schutz der Frauen­ und 
Kinderarbeit, gesunde Wohnungsverhältnisse, ja ein 
Stück eigenen Bodens, der es der Familie ermögliche, 
ein Minimum an sozialer Sicherheit und Freiheit zu ge­
winnen. 

Was aber hat der S t a a t damit zu schaffen? Besteht 
nicht die Gefahr einer ungebührlichen Einmischung des 

Staates in das Heiligtum der Familie? Kann staatliche 
Familienpolitik überhaupt etwas Wesentliches errei­
chen, da er an die tiefsten Grundlagen des Familien­
lebens, die im Geist und im Gewissen liegen, mit seinen 
Mitteln nicht heranreicht? Wird die Familienpolitik 
nicht, auch wenn sie noch iso gut gemeint ist, schliess­
lich in noch grösserem Materialismus enden? 

Die Volksabstimmung vom kommenden 25. November 
legt es nahe, hier ein paar grundsätzliche Erwägungen 
zu diesem Thema niederzulegen. Die ganze Familien­
politik wurde auch immer wieder konfessioneller Hin­
tergedanken bezichtigt, wobei freilich die Einwände dia­
metral auseinander gingen. Behaupteten die einen, die 
Katholiken widersprächen mit ihr sich selber, indem sie 
das Problem vom geistigen auf den materiellen Boden 
stellten, und überdies den Eingriff des Staates verlang­
ten, gegen den sie bisher die Familie immer verteidigt 
hätten, so argwöhnen die andern, dieser ihr Einsatz 
habe überhaupt nur die Macht ihrer Kirche zum Ziel. 

Die Katholiken gehen aber von naturrechtlichen 
Ueberlegungen aus und finden sie in den Tatsachen 
vollauf bestätigt. Von solchen sei im folgenden die Rede, 
ohne dass beabsichtigt ist, eine systematische Abhand­
lung zu bieten. 

Einige Tatsachen. , 

Wer die Bevölkerungsentwicklung während der bei­
den Weltkriege miteinander vergleicht, stösst auf einen 
gewaltigen Unterschied. Im ersten Weltkrieg 1914—1918 
ging die Geburtenzahl fast in allen Ländern, auch in 
der Schweiz, erheblich zurück. Anders im 2. Weltkrieg. 
Sie vermied nicht bloss einen weiteren Rückgang, der 
als natürlich hätte erscheinen können, sondern sie stieg 
ganz bedeutend und überraschend an. Dieser Vorgang 
lässt sich sogar in den kriegführenden Ländern beob­
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achten, allen materialistischen Theorien zum Trotz. Ein 
besonders bemerkenswertes Beispiel dafür bietet Finn­
land, das trotz der ungeheuren Gefahren und des harten 
Krieges mehr Kinder erhielt als in langen Jahren der 
Friedenszeit zuvor. 

In der Schweiz betrug die eheliche Fruchtbarkeit 
um 1880 noch 284 Geburten auf 1000 Ehefrauen; die 
Zahl sank zuerst langsam, dann 'seit der Jahrhundert­
wende rasch bis auf 127 im Jahresdurchschnitt der 
Periode 1936/1940. Im Jahre 1941 aber, mitten im Krieg, 
stieg sie auf 139, im Jahre 1942 auf 151 und im Jahre 
1943 gar auf 157. 

Woher (dieser Umschwung? Die vielen Kriegsheiraten 
allein können ihn keineswegs erklären. Das ergibt sich 
u.a. deutlich aus der «Geburtenfolge», aus der Tat­
sache, dass nicht allein die Erstgeborenen, sondern auch 
die Kinder an 3. und 4. Stelle stark zugenommen haben. ' 
Von 1932 bis 1940 gab es im Jahr nie mehr als 9500 
«dritte» Kinder — 1941 aber waren es rund 10,500, 1942 
11,700 und 1943 gar 12,600, d. h. rund 30 % mehr. Auch 
die Zahl der «vierten» Kinder stieg von durchschnitt­
lich 5500 auf 6000, 6300, ja 6800 im Jahre 1943. 

Woher also dieser Aufstieg? 
Auch wenn es noch keineswegs feststeht, dass die Um­
kehr anhält, und wenn die Geburtenzahl auch jetzt noch 
nicht die Höhe erreicht hat, die den heutigen Volks­
bestand garantiert, so verlangt die auffallende Erschei­
nung, die, wie gesagt, nicht auf die Friedensinsel 
Schweiz beschränkt blieb, eine Erklärung. 

Sind die Menschen gewissenhafter geworden? Haben 
sie mehr Lebensmut gewonnen? Haben äussere Umstän­
de die Umstellung veranlasst? Es wird schwierig sein, 
diese Fragen eindeutig zu beantworten, und noch 
schwieriger, diese Antwort als einzig richtig zu bewei­
sen. Wer kann (sagen, was diese vielen Millionen Ehe­
paare bewogen hat, das Kinderproblem anders anzu­
sehen ais früher? 

Eine Tatsache aber steht unzweifelhaft fest: die 
Völker sind sich der Bedeutung der Familie bewusster 
geworden und haben dieser Erkenntnis auch in ihren 
Gesetzen und Einrichtungen immer mehr Rechnung ge­
tragen. Das eklatanteste Beispiel dafür sind die neuen 
Ebegesetze in Russland gewesen (¡s. Apol.Bl.1944, S.207ff). 
Man hat erkannt, dass die individualistische Struktur 
des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Lebens das 
Grundgefüge der menschlichen Gemeinschaft auflöst, 
und sich in einem solchen Masse dem Familienleben 
schädlich erweist, dass der biologische und der sozio­
logische Volksbestand als gefährdet erscheint. Man hat 
Vorkehrungen getroffen, um der Familie das natur-
gemässe Leben wieder zu erleichtern und in vielen Fäl­
len überhaupt erst möglich zu machen. 

Wenn man auch die Bedeutung dieser sozialen, wirt­
schaftlichen und fürsorgerischen Massnahmen nicht 
überschätzen darf — d e r Staat wird die Leistungen und 
Opfer einer Mutter für die Kinder nie bezahlen können 
— so ist ihnen doch ganz erheblicher Einfluss nicht ab­
zusprechen. In der Schweiz ist zahlenmässig erwiesen, 
dass der Geburtenanstieg genau 10—12 Monate nach 
Einführung der Lohnausgleichskassen (1940) einsetzt. 
Dabei 'fällt mindestens ebenso sehr wie die finanzielle 
Hilfe das »moralische, volkspädagogische Moment inis 
Gewicht. Sobald sich die Familie nicht mehr missachtet 
und an den Rand gedrängt, sondern von der öffent­
lichen Wertschätzung getragen sieht, so erstarkt wieder 
das gesunde, natürliche Empfinden, und das Verlangen 
nach Kindern bricht sich Bahn. 

Nicht Geburten-, sondern Familienpolitik 

Dabei hat man, nach allerlei tastenden Versuchen, 
auch staatlicherseits alimählich erkannt, dass es sich 
nicht darum handeln kann, mit staatlichen Mitteln bloss 
die G e b u r t e n z a h l manipulieren zu wollen, sondern 
dass man das Problem viel tiefer und umfassender 
sichten muiss : (dass es gilt, der F a m i l i e als solcher 
wieder den gebührenden und notwendigen Lebensraum 
zu verschaffen. 

E s g i l t d a s s o z i a l e U n r e c h t zu b e h e b e n . 

Durch die gesellschaftliche und wirtschaftliche Ent­
wicklung der letzten 100 Jahre wurde die Familie immer 
mehr aus ihrer Stellung als Urzelle des menschlichen 
Gemeinschaftslebens herausgedrängt und wo sie auch 
nicht direkt bekämpft wurde, wie das bei vielen indivi­
dualistischen und kollektivistischen Theoretikern und 
Politikern der Fall war, wurde sie doch ihrer natür­
lichen Funktionen immer weitgehender beraubt und in 
ihrer Entfaltung gehemmt. Darüber sind viele Spezial-
studien geschrieben worden und noch neulich hat u. a. 
Prof. Lorenz in einer trefflichen Schrift: «Industrie 
und Familie» (Zürich 1943) die Entwicklung einleuch­
tend dargestellt. 

Beschränken wir uns hier auf ein Beispiel, das ein­
leuchtend machen möge, worauf es ankommt. 

Zwei Arbeiter arbeiten in der gleichen Fabrik, an der 
gleichen Maschine; beide gleich tüchtig, beide gleich 
fleissig. Sie erhalten beide monatlich einen Lohn von 
360 Franken. Dies scheint, bei völlig gleicher Leistung, 
völlig gerecht. Beide tragen ihren Lohn nach Hause. Hier 
ändert sich das Bild jedoch vollständig. Der eine hat 
zu Hause die 'Frau und das einzige Kind. Er hat für 
jeden Kopf 120 Franken zur Verfügung. Der andere hat 
6 Kinder. Es bleiben pro Kopf noch 45 Franken, nicht 
etwa weil der Vater weniger tüchtig ist, sondern weil 
er mehr Kinder, aber keine Möglichkeit hat, das Ein­
kommen der Familiengrösse anzupassen. Dieser Fa­
milienvater, der neben seiner beruflichen Leistung noch 
die erzieherische für eine wackere Kinderschar auf sich 
nimmt, dessen Frau ausserdem eine gewaltige Leistung 
als Hausfrau und Mutter vollbringt, sinkt auf der so­
zialen Stufenleiter notwendig eine Stufe tiefer. Eine 
solche soziale Deklassierung, ein solches soziales Un­
recht aber hält die Familie auf die Dauer nicht aus. 
Die moderne Familie hat mit der Kleinhaltung der 
Kinderzahl geantwortet. 

Dies alltägliche Beispiel zeigt deutlich, worin das 
Wesentliche liegt. Die Formel «Gleiche Leistung — 
gleicher Lohn» ist i n d i v i d u a l i s t i s c h einseitig, 
wenn unter der «gleichen Leistung» nur die wirtschaft­
liche Leistung im Betrieb verstanden wird, und führt 
zu krasser ¡sozialer Ungerechtigkeit. Sie sieht nur die 
isolierte Arbeitskraft an der Maschine, aber nicht die 
menschliche Gemeinschaft, in der sie steht, und für 
die sie Verantwortung trägt. 

Vielleicht noch handgreiflicher wird das Abstrakte, 
und Widersinnige, wenn wir das Beispiel weiterführen. 
Stellt man die Frage, wer eine grössere Wohnung, wo­
möglich mit Gartenland, brauche, der Vater mit einem 
oder der Vater mit 6 Kindern, so scheint die Antwort 
klar. Bedenkt man aber, dass in der individualistisch 
strukturierten Wirtschaft die Wohnungen — bei gleicher 
Leistung und gleichem Lohn — notwendig gerade um­
gekehrt verteilt werden müssen (denn der kinderreiche 
Familienvater hat nach Abzug der unumgänglichen 
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Mehrkosten nur noch einen kleineren Betrag für die 
Miete frei), so stellt sich die Einseitigkeit der Indivi­
dualistischen Formel womöglich noch eindringlicher 
vor. 

Verfällt aber die Familie auf den Ausweg, dass die 
Mutter der grösseren Kinderschar auf Nebenverdienst 
in Fabrik oder Büro ausgeht, so ist die brutale und wi­
dersinnige Härte dieses Systems völlig ins Lictft ge» 
rückt, indem jene Mutter, die zuhause bei den Kindern 
aus vielen Gründen am notwendigsten und nützlichsten 
ist, gezwungen wird, das Heim zu verlassen, um viel­
leicht dazu noch einem Vater, der für seine Familie 
arbeiten sollte, Arbeitsplatz und Verdienst wegzu­
nehmen. 

Die Aufgabe der Volksgemeinschaft 

Die eben beschriebene soziale Ungerechtigkeit fällt 
nicht dem einzelnen Unternehmer zur Last, sondern der 
individualistisch strukturierten Wirtschaft und Gesell­
schaft. Darum kann sie wesentlich auch nicht vom blos­
sen guten Willen des Einzelnen, sondern nur durch eine 
Korrektur des Systems durch die Gemeinschaft behoben 
werden. Diese Gemeinschaft braucht nicht notwendig 
oder in erster Linie der Staat zu sein. Es können und 
sollen zunächst die wirtschaftlichen Gruppen, die Be­
rufs- und Fachverbände sein. Da aber die Struktur 
durch die g e s a m t e Wirtschaft und Gesellschaft geht, 
so wird die staatliche Mithilfe nicht zu entbehren sein. 

Welche Mittel im einzelnen anzuwenden sind — vor 
allem Familienausgleichskassen, Wohnungshilfe und 
familienf reundliche Steuerpolitik — ist in der Oeffent-
lichkeit des öftern erörtert worden. Es erübrigt sich 
deshalb, hier darauf näher einzugehen. 

Antwort auf die Bedenken 
Führt eine solche staatliche Familienhilfe nicht eine 

S c h w ä c h u n g d e s W i l l e n s z u r S e l b s t ­

h i l f e und eine noch stärkere V e r m a t e r i a l i s i e ­
r u n g herbei? Es ist unumwunden einzugestehen, dass 
dies ohne eine gleichzeitige Stärkung der inneren und 
geistigen Kräfte der Familie eintreten müsste. Es gibt 
nichts, was diese ersetzen könnte. Aber es ist auch zu 
bedenken, dass diese sich auf die Dauer ebenfalls we­
der entfalten noch halten können, wenn die Familie 
auf engen Raum zusammengepfercht, von materiellen 
Sorgen bedrückt und in ihrer Ehre und Selbstachtung 
durch soziale Deklassierung verletzt wird. Das alte 
Wort «mens sana in corpore sano» gilt nicht nur für 
die Einzelnen, sondern auch für die Gemeinschaften. 
Die Lehren und Mahnungen Leos XIII. sprechen eine 
eindeutige Sprache. 

Freilich ist dann umso mehr zu erwarten, dass der 
Staat den geistigen Kräften ihre Aufgabe nicht er­
schwere, sondern sie in jeder Weise erleichtere und 
fördere. 

Besteht aber nicht die Gefahr noch ärgerer V e r ­
s t a a t l i c h u n g allen Lebens, als sie ohnehin schon 
fortgeschritten ist? Das Bedenken ist nicht leicht zu 
nehmen. Spricht es doch eine der schwersten Bedro­
hungen unserer Zeit aus. Ja Walter Guriąn hat darin 
wohl nicht zu Unrecht die tödliche Weltgefahr des Bol­
schewismus gesehen. 

Darauf ist zu antworten, dass alles auf die Art der 
Hilfe des Staates ankommt. Bleibt er in seinen Grenzen 
und hat er nicht selbst den Trieb, alles zu vergewalti­
gen, so kann seine Hilfe im Gegenteil gerade die Ge­
fahr des Staatsabsolutismus bannen. Dann nämlich, 
wenn sie darauf ausgeht, jedem seinen natürlichen 
Lebensraum zu erhalten oder wiederherzustellen. Eine 
gesunde, lebenskräftige, in ihrer Entfaltung nicht un­
gerecht gehemmte Familie ist jedenfalls eines der her­
vorragendsten Bollwerke gegen alle Verstaatlichung 
und allen Kollektivismus. 

Katholische Kirche in Amerika 
Einer der bekanntesten protestantischen Journäli­

isiten der Vereinigten Staaten, Harold­E. Fey, Chef­
redaktor des «Christian Century», hat sich seit Jahren 
idamit beschäftigt, den amerikanischen Katholizismus, 
seine Arbeitsmethode und sein Schrifttum, kennen zu 
lernen. Die Ergebnisse seiner Bemühungen hat er in 
acht Artikeln vorgelegt, 'die zuerst im seiner Zeitung 
«Christian Century» und dann als Broschüre veröffent­
licht worden sind mit dem Titel «Oan Gatholicism win 
America?» Gestützt auf diese Schrift macht Pastor 
Marc Boegner in der Zeitschrift «Réforme» (7. 7. 45) 
folgende Ausführungen über den amerikanischen Ka­
tholizismus, die aus der Feder eines Protestanten stam­
mend, ihre polemische Spitze gegen die Katholiken 
Amerikas nicht ganz verbergen können. 

«Mit Stolz erklärt die katholische Kirche, dass sie 
23 Millionen Gläubige zählt. Aber stellt (diese Zahl nicht 
eine schwache Minderheit dar bei einer Gesamtbevölike­
rung von 123 Millionen Einwohner? Ja gewiss, und die 
verschiedenen protestantischen Gemeinschaften haben 
­zusammen eine viel beträchtlichere Zahl von Mitglie­

dern. Immerhin muss man bemerken, (dass keine der 
grossen protestantischen Kirchen für sich genommen, 
auch nur annähernd die Zahl der Römisch­Katholischen 
erreicht. Methodisten, Presbyterianer, Baptisten, die 
protestantischen Episkopaten usw. können keine so ein­
tdrücklichen Zahlen vorweisen. Die Methodisten für 
sich, unter den protestantischen Gruppen die stärkste, 
■zählen nicht 8 Millionen. Die Katholiken überwiegen 
bereits in 38 von den 50 grössten Städten der USA. 
Diese Ziffern hätten vielleicht nur eine relative Bedeu­
tung, w¡enn die katholische Kirche heute wie vor 50 
Jahren nichts weiter als eine Gruppe neben vielen an­
idern wäre, zusammengesetzt aus im allgemeinen wenig 
kultivierten Irländern, Italienern und Polen und wenn 
sie auch heute noch keine starke zentrale Leitung be­
sitzen würde. Aber das Bild hat sich vollständig geän­
dert : der Katholizismus ist in 'den USA künftighin frei 
vom Gefühl der Minderwertigkeit, das ihn lange .gefan­
gen hielt; er ist sich seiner Kraft bewusst, 'die ihn be­
fähigt, den Anbruch einer katholischen Kultur vorzube,­
raiten, die sich jetzt schon im politischen, sozialen, ged­
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stigen und (moralischen Leben der Nation bemerkbar 
■macht. Die Kirche, geleitet von einem eifrigen Episko­
pat, besitzt eine Kampfesweise, die ihr .erlaubt, festum­
irissene Ziele zu erreichen. Auf woh'lgewählten Gebie­
ten hat sie eine Offensive eingeleitet und führt sie mit 
Zähigkeit fort, die nichts dem Zufall! überlässt. Der ame­
rikanische Katholizismus ist noch eine Minderheit, aber 
eine angriffige Minderheit. Es lohnt sich .die Mühe, 

.einige Gesichtspunkte (Seiner Aktivität festzuhalten. 
Bis 1908 betrachtete Rom die Kirche in den USA als 

eine Mission. Pius X. befreite sie von der ständigen Lei­
tung der heiligen Kongregation von der Glaübensverbrei­
tiumg und gab ihr eine Kirehenverfassung. Damals hat 
■die römische Kirche auf Betreiben der Bischöfe ange­
fangen, wie eine 'einheimische Kirche zu handeln. In 
engem Einverständnis mit dem Papst hat der amerika­
nische Episkopat die Gelegenheit des ersten Weltkrieges 
benutzt, um einen nationalen katholischen Rat 'des Krie­
ges zu schaffen, aus dem im Frieden der «Nationale ka­
tholische Rat der Wohlfahrt» (National Catholic Wel­
far.e Council) wurde. Dieses Organ, anfangs rein bera­
tend, hat einen solchen Einfluss ausgeübt, dass durch 
ihn in den letzten 25 Jahren mehr getan wurde für die 
Einigung (der römisch­katholischen Kirche als je in ihrer 
Vorgeschichte. 

Die P r e s s e wird fachkundig verwendet, vor allem 
die Tagespresse. Wenn eine öffentliche Zeitung eine für 
ein Mitglied des katholischen Klerus .abträgliche Nach­
sicht bringt, ist sie 'Sofort der Gegenstand eines direkten 
Druckes und wenn die Zeitung die Nachricht nicht de­
mentiert, wird sie boykottiert. Die Tageszeitungen räu­
men dem, was die katholische Kirche betrifft, viel 
Raum ein. 

Die katholische Presse hat übrigens einen beträcht­
lichen Aufschwung genommen. 1942 zählte sie 7 Tages­
zeitungen, 125 Wochenzeitungen, 127 Monatszeitschriften 
und 80 andere Veröffentlichungen mit einer Gesamtauf­
lage von 9 Millionen Exemplaren. Alle diese Zeitungen 
und Zeitschriften werden regelmässig von der Presse­
abteilung des Nationalen Katholischen Rates mit Arti­
keln und Nachrichten beliefert. Ungefähr 60,000—65,000 
Worte gehen so jede Woche den katholischen Wochen­
zeit ungen in den USA, Kanada und La tein­Amerika von 
Washington aus zu. Man kann deshalb sagen, dass ein 
grosser Teil von dem, was 'die amerikanischen Katholi­
ken lesen, in einem Büro Washingtons gedacht und .ge­
schrieben worden ist. 

Der Einfluss der katholischen Presse aiutf die öffent­
liehe Meinung Amerikas kann nicht überschätzt werden. 
Ihr Feldzug 1933—1934 gegen den unmoralischen Film 
hat mach dem Zeugmis 'aller Beobachter ¡unbestreitbare 
Erfolge zu verzeichnen .gehabt. Ein beimerkenswerter 
Fortschritt konnte seither festgestellt werden im «Ton» 
(des Films und zahlreiche prokatholische Filme wurden 
seither .gedreht. In den Händen eines Episkopates, der 
weiss, was er will, scheint die Presse heute befähigt zu 
sein, von Grund auf den Charakter der amerikanischen 
Gesellschaft umzugestalten. 

Ein anderes Gebiet des katholischen Feldzuges in iden 
USA ist die Haltung der Kirche .gegenüber der 
s c h w a r z e n M i n d e r e e i t. Es (ist wahr, dass von 
13 Millionen Schwarzen nur 300,000 Gläubige der rö­
mischen Kirche betrachtet werden können, während 
mehr als 5,600,000 den verschiedenen protestantischen 
Gemeinschaften angehören. Es ist gleichfalls wahr, .dass 
die irländischen Einwanderer, deren Nachkommen heute 
einen beherrschenden Einfluss sowohl in der Kirche, wie 

auch in den Arbeitervereinigungen und den Behörden 
•zahlreicher Städte inne haben, lange Zeit den Schwarzen 
feindlich .gesinnt waren. Und man muss hinzufügen, 
(dass der Nationale Katholische Rat sich bisher nicht be­
sonders daran gelegen sein Hess, die verschiedenen Be­
mühungen der Katholiken, die Schwarzen für ihren 
Glauben zu gewinnen, zu vereinheitlichen. Aber ander­
seits muss man bemerken, dass zahlreiche Bischöfe ge­
treu der traditionellen Lehre der Päpste das katholische 
Apostolat unter den Schwarzen ausbauen wollen. Die Zahl 
der diesem Apostolat gewidmeten Männerkongregatio­
nen hat sich auf 22, die der Frauenkongregationen auf 
72 erhöht. Warum nicht, so fragen sich nachdrücklich 
gewisse Bischöfe, die 8 Millionen Neger, 'die tatsächlich 
ausserhalb jeder christlichen Gemeinschaft leben, für 
den katholischen Glauben gewinnen? P. La Farge, ein 
katholischer Schriftsteller, 'der in vollem Einverständ­
nis mit dem Vatikan .schreibt, verlangt die Bildung eines 
zahlreichen schwarzen Klerus. Ein anderer bemerkt, 
dass heute, da das Kriegsende dem Negerproblem eine 
einzigartige Schärfe verleiht, die Kirche Möglichkeiten 
beitzt , die sie sich nicht entgehen lassen sollte. 

Das ist nur ein Anfang und die römische Hierarchie 
verharrt noch abwartend. Aber drei Tatsachen müssen 
in Erwägung .gezogen werden : Die Feindschaft zwischen 
Irländern und Negern hat aufgehört; ein Katholik war 
es, der neulich im Bundeskongress die Initiative für ein 
Gesetz gegen das Lynchsystem ergriff; und fast 100 hö­
here katholische Schul institute lassen heute Neger­
Schüler zu. 

Mit der A r b e i t e r b e v ö 1 k e r u n .g der USA hat 
die römische Kirche stets enge Beziehungen besessen. 
Es sind die Söhne und Töchter der katholischen Ein­
wanderer der letzten Jahrzehnte, die sich in den Städ­
ten niedergelassen haben, in den Fabriken .arbeiten, da­
bei ihrer Kirche treu anhangen .und heute die Arbeiter­
organisationen leiten. Es gibt also hier, wenn man sich 
so ausdrücken kann, eine katholische Grunidschicht der 
Bevölkerung, auf die sich die Kirche in ihrer Arbeiter­
seelsorge stützen kann. 

Die römische Kirche verkündet übrigens, dass ein 
sozialer Neuaufbau notwendig sei, (und sie legt diafür 
einen Plan vor. Die amerikanischen Bischöfe haben seit 
1919 ein Programm des totalen Neauaufbaues entwor­
fen. Die Grundprinzipien dazu boten die Enzykliken 
Leos XIII., Pius XI. und Pius XII. Es soll in den USA 
eine industrielle korporative Genossenschaft gebildet 
werden, in der die Regierung nur Richtlinien gibt, alber 
nicht führt und in der die von (den Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern frei gewählten Vertreter die Preise und 
(die Löhne bestimmen. Alle Industrien und Berufe wären 
so auf einer dreifachen Grundlage geeint in einem na­
tionalen Organ, das aufs Ganze ¡gesehen ein Industrie­
Parlament darstellen würde. 

Das ist kurz der Plan, den die katholische Presse der 
Industriestädte unter dem Ansporn der Abteilung für 
soziale Aktion (des Nationalen Katholischen Rates der 
Wohlfahrt immer wieder vertritt. Aber ist es wirklich 
(die Wohlfahrt der Arbeiter, die diese Abteilung ver­
folgt? Harold­E. Ryan empfand Zweifel, als er die Selbst­
biographie (des hervorragenden Prälaten Msgr. John­
A. Ryan, (der an der Spitze dieser Abteilung steht, las ; 
und er frägt sich, ob es nicht das Interesse der Kirche 
als Institution sei, das zuerst gewollt und gesucht werde. 

Aber 'das vermindert nicht, dass die römische Kirche 
(die (amerikanischen Arbeitermassen gewinnen will. Der 
Kommunismus ist sein (grosser Feind. Sie führt gegen 
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ihn einen offenen Kampf, der nicht erlahmt. Zwischen 
ihr und ihm ist jeder Kompromiss unmöglich. Die katho­
lische Presse ist voll von antikommunistischen Artikeln. 
Die Vereinigung katholischer Arbeiter, 1937 gegründet, 
wirkt kräftig auf die Arbeiterorganisationen ein. Der 
Episkopat regt .an und leitet diesen Kreuzzug und nie­
mand wird sagen können, dass er nicht wirksam sei. 

Der amerikanische Katholizismus wies bis auf die 
jüngste Zeit eine schwache Stelle auf. Während er in 
den Städten zugegen war und eine grosse Tätigkeit ent­
faltete, fohlte er auf dem Lande fast ganz. Deshalb 
schrieb der katholische Geschichtsschreiber Mynard: 
«Wenn Amerika katholisch werden soll — und unsere 
katholische Sendung strebt nach nichts Geringerem — so 
ist eine Evangelisation auf dem Lande notwendig». 

Aus dieser Ueberzeugung heraus ist eine Bewegung 
entstanden: Z u r ü c k a u f d a s L a n d , deren Resul­
tate bisher keine grossen Erwartungen zulassen. Eine 
«Nationale Katholische Konferenz für das Landleben» 
wurde gegründet mit dem Ziel, den Katholizismus in den 
ländlichen Distrikten zu festigen und zu entwickeln und 
die Wohlfahrt der Landbevölkerung zu fördern. Sie ver­
einigt die Bemühungen von 65 Diözesandirektoren für 
(das Leben auf dem Lande. Auf ihren Einfluss hin sind 
die katholischen Universitäten daran, (Spezialisten der 

Gesetzgebung, der Wirtschaft und der Landwirtschaft 
heranzubilden. Vergangenen Sommer verlangte sie 5000 
Klosterfrauen für das Apostolat auf dem Lande. 

Die römische Kirche erinnert sich an die ersten Jahr­
hunderte, als (das Christentum, das zuerst in den Städten 
Fuss fasste, von dort aus die umgebende Landbevölke­
rung evangellisierte. Es brauchte durchschnittlich ein 
Jahrhundert, bis sie dem Beispiel der nahen Stadt folgte. 
In den USA sind die Bauern vor allem protestantisch. 
Das hindert aber die römische Kirche nicht durch Wan­
derprediger, begleitet von fahrbaren Kapellen und Laut­
sprechern, durch das Radio und die Presse die Evange­
lisation der Bauern des neuen Kontinentes an die Hand 
zu nehmen. Ihr Losungswort in dieser Propaganda? Die 
Bekehrung der amerikanischen Landbevölkerung im 
Laufe (dieses Jahrhunderts ! 

Ich muss mich kurz fassen und ich habe noch nichts 
gesagt von der Organisation der katholischen Seelsorge 
in der Armee und auf der Flotte mit 2000 FeLdkaplänen, 
(die unter der Leitung des Oberkaplans für die gesamten 
Wehrkräfte Amerikas sich bemühen den katholischen 
Glauben unter den 11,500,000 mobilisierten Männern 
¡und Frauen zu verbreiten . . . » 

Der Bericht Schliesst mit einem Aufruf an die Pro­
testanten zu Gegenmassnahmen. 

~3ugendkongress in Condon 
Die Leitung des Schweiz. Kath. Jungmannschafts-

verbandes hat von Anfang an die Einladung zur Teil­
nahme an dem Ende Oktober in London eröffneten Welt­
jugend-Kongress abgelehnt. Die Hauptwerber für die 
Teilnahme der Schweizer Jugend an diesem Kongress 
war die kommunistische «Freie Jugend». Die Betrieb­
samkeit dieser schweizerischen kommunistischen Ju­
gend und der Anteil der extremen linken Jugend der 
übrigen Länder an der Idee dieses Weltjugend-Kongres-
ses veranlasste die katholische Jugend der deutschen 
Schweiz zur Zurückhaltung. Die Zusammenarbeit mit 
andern Jugendverbänden an einem Kongress, an dem 
die kommunistische Richtung sehr stark vertreten ist, 
ist eine sehr problematische Angelegenheit. Die Ver-
bandsführertagung des Schweiz. Kath. Jungmann-
schaftsverbandes anfangs September 1945 hat die Hal­
tung der Verbandsleitung in geschlossener Einmütig­
keit gutgeiheissen und unterstützt. 

Aber nicht die ganze katholische Schweizer jugend 
hat diese ablehnende Haltung eingenommen. Wir brin­
gen im folgenden ¿ein Dokument der westschweizeri­
schen Jugend, die aus • eigenen Ueberlegungen heraus 
sich zur Teilnahme am Weltjugend-Kongress entschloss. 
Auf der andern Seite steht die katholische Jugend der 
deutschen Schweiz mit ihrer ablehnenden Haltung nicht 
allein, wie ein weiteres Dokument aus Kreisen der eng­
lischen katholischen Jugend zeigt. 

Die Schweizer Jocisten zum Weltjugend-Kongress. 
1. «La Jeunesse Ouvrière», Oktober 1945, bringt eine 

Erklärung der «Jeunesse Ouvrière Catholique Suisse» 
zum Weltjugend-Kongress: « . . . Die Initiative zu einem 
grossen Kongress der ganzen Jugend der Welt ging von 
unseren Kameraden, den Kommunisten, aus. Wir Chri­
sten begrüssen diese Initiative und loben deswegen ihre 

Urheber. Auch wir .sind für eine Einigung der Jugend, 
weil wir sie für eine wesentliche Bedingung zur Eini­
gung der Welt und zum ersehnten Frieden halten. An­
fangs glaubte man, die Kommunisten wollten sich eine 
Vorzugsstellung am Kongress sichern und wir fürch­
teten einen Hinterhalt. Christliche Delegierte Frank­
reichs und Belgiens haben dann offen unid frei mit den 
Kommunisten verhandelt und eine Verständigung her­
beigeführt, was uns freut. Das Vorbereitungskomitee 
für die Weltjugemd-Konferenz hat seine Stellungnahme 
dann wörtlich so umschrieben: 1. Das Vorbereitungs­
komitee der Weltjugend-Konferenz dankt anlässlich sei­
ner ersten Sitzung dem Weltjugendrat für .die Einberu­
fung einer Weltjugend-Konferenz. Diese Konferenz tritt 
am siegreichen Ende eines Krieges zusammen, an .dem 
die Jugend hervorragenden Anteil nahm, in dem sie für 
Freiheit kämpfte und gegen Gewalt und Unterdrückung. 
Heute ist die Zeit zum Aufbau einer besseren Welt ge­
kommen ; Aufgabe der Jugend ist es, sich im Geist der 
Brüderlichkeit zu vereinen, um beizutragen zur Schu­
lung einer Welt, in der ein dauerhafter Friede unid Ge­
rechtigkeit herrschen. 2. Die Konferenz — das muss 
unterstrichen wenden — hat allen freiheitlichen Ju­
gendorganisationen offen zu stehen, seien sie kulturelle, 
erzieherische, politische, sportliehe oder andere Organi­
sationen. Wir wünschen allen die Redefreiheit und das 
Recht auf offene Meinungsäusserung zu garantieren. 
Wesentliches Ziel muss sein, dass wir in den praktischen 
Forderungen, die uns zusammen bringen können, zu 
einer Uebereinstimmung gelangen. 3. Um des Erfolges 
der Konferenz willen wurde deshalb beschlossen, noch­
mals an alle Organisationen einen Appell zu richten. 
Alle nationalen Komitees und Organisationen sind 
freundlichst zur Konferenz eingeladen. 4. Das Vorbe­
reitungskomitee ernennt ein fünfköpfiges Komitee, das 


